
Wachsende Zahl an
Professorinnen
Ganz vorn: »Frauen und
Technik? Aber sicher!«, heißt
es schonmorgen, Mittwoch,
von 19 bis 21 Uhr imMedien-
gebäude der Hochschule im
RaumD-015. Im Rahmen der
Begegnungsplattform »Frauen
in Offenburg« stellt sich an
diesemAbend die Hochschule
mit ihren verschiedenen
gleichstellungspolitischen
Initiativen vor. Die Professorin
und Gleichstellungsbeauf-
tragte Sabine Burg de Sousa
Ferreira gibt einen Überblick
über die Situation der Frauen
an der Hochschule. Professorin
Grit Köhler zeigt, mit welchen
Maßnahmen die Lehre an der
Hochschule »gendergerecht«
wird. Die für die Schulkoope-
rationen zuständigeMitarbei-
terin Nicole Diebold stellt die
besonderen Projekte für Schü-
lerinnen vor, wie zumBeispiel
die Studienbotschafterinnen
oder das Roberta-Projekt.

◼ Es wird um eine kurze
Anmeldung noch heute, Diens-
tag, bei Sylvia Zecheus gebeten.
E-Mail: sylvia.zecheus@
offenburg.de.

Punktum

Hochschulleben
Besonders
forschungsstark

Erfolgreich: Neben Uni-
versitäten wie Lancaster,
Sheffield, Bielefeld oder
Reims gehört seit Kurzem
die Hochschule Offenburg
zumKreis der 850 europä-
ischen Hochschulen, die
Vollmitglieder in der Euro-
pean University Association
(EUA) sind. Dazu zählen 59
deutsche Universitäten und
23 Fachhochschulen/Hoch-
schulen für Angewandte
Wissenschaften.

Neuer Schluckspecht
in den Startlöchern
Überarbeitet: Das Schluck-
specht-Team der Hochschule
Offenburg nimmt imMai
am 30. Shell-Eco-Marathon
in Rotterdam teil. Motor und
Karosserie des Energiespar-
flitzers wurden komplett
überarbeitet. Vorab konnten
die Offenburger in Köln auf
demGelände der Rheinland-
Raffinerie ihr Fahrzeug
testen und technische
Fragenmit den Sicherheits-
beauftragten klären. Infos:
www.schluckspecht.net

Zum Hingehen

Netzwerken
Dienstag, 12. Mai, 19.30 Uhr:
Ralf Schnetz von Hubert
BurdaMedia spricht in der
Forum-Reihe »Netzwerke«
den Vortrag »Tausend
digitale Kontakte sind kein
Netzwerk«.Wer auf Internet-
Plattformen viele Kontakte
hat, besitzt noch lange kein
gutes Netzwerk. Schnetz
erklärt, wie man ein erfolg-
reiches Netzwerk aufbaut
und wie außergewöhnliche
Querverbindungen später in
wirtschaftlich erfolgreiches
Zielgruppenmarketing
umgewandelt werden.

Campus Offenburg, Gebäude D-001

Was wussten Sie über
die Masuren, bevor Sie
dort ein Semester studier-
ten? Dass es landschaft-

lich toll ist – und das hat

sich auch bestätigt. Es ist

sehr schön dort und kei-

nesfalls rückständig, wie

wir oft meinen.
Gab es noch andere

Vorurteile, die durch den
Aufenthalt ausgeräumt
wurden? Nicht unbedingt

Vorurteile, aber es gab

richtig nette Erfahrungen.

Was mich am meisten be-

eindruckt hat: Wie hilfs-

bereit die Menschen dort

sind. Das habe ich als

sehr positiv erlebt.

Weshalb hatten Sie
sich für ein Studium am
Deutsch-Polnischen Insti-
tut entschieden? Ich wollte

auf jeden Fall ein Semes-

ter im Ausland verbrin-

gen. Und das Master-Stu-

dium hat sich angeboten,

weil es einen internationa-

ler Abschluss gibt. Das ist

bestimmt hilfreich für den

Start ins Berufsleben –

ebenso wie der Umstand,

dass Unterrichtssprache

Englisch war.
Und was bedeutet Inter-

nationalität für den Kreis
der Kommilitonen? Dass

der Studiengang wirklich

›multi-kulti‹ ist. In meinem

Jahrgang waren auch Teil-

nehmer aus Indien, Brasi-

lien und Kolumbien. Damit

es keine Verständnispro-

bleme gibt, gab es eine in-

terkulturelle Vorlesung.

Auf einem Hüttenwochen-

ende gab es ein Seminar,

bei dem weitere interkul-

turelle Kompetenzen ver-

mittelt wurden. Das hat

dabei geholfen, dass das

gemeinsame Arbeiten rei-

bungslos ablief.
Wie ist das zu verste-

hen? Es wurde beispiels-

weise erklärt, wie und wann

Laborberichte zu schreiben

sind, oder auf das verschie-

dene Zeitempfinden hinge-

wiesen.
Was machen Sie jetzt?

Ich arbeite an meiner Ab-

schlussarbeit. Darin un-

tersuche ich, wie man

die überschüssige Ener-

gie von Sonne und Wind

in Methangas umwandeln

und speichern kann, ohne

dass dabei allzuviel lästi-

ges CO2 freigesetzt wird.

▸ Annika Bauer (23) besuchte
den deutsch-polnischen Mas-

ter-Studengang MPE. Sie lebt in

Gengenbach, wo sie beim Hand-

ball im TV aktiv ist. Sie spielt

Gitarre und Cachon.

Dank Studium zum
Traumjob: Auf die Frage
»Was willst du mal
werden« haben viele
Studierende überraschen-
derweise schon konkrete
Antworten parat. Klar ist:
Mit einem Ziel vor Augen
kann man den passenden
Studiengang wählen.

VON BETTINA KÜHNE

N
ützliche Programme
schreiben, damit die
technischen Geräte den

Menschen den Alltag noch bes-
ser erleichtern können – das
ist der Traum von Tim Hert-
weck. Dafür studiert er Infor-
matik (INFM). Die Spezialisie-
rung im Master-Studium kam
für ihn nach dem Bachelor-Ab-
schluss, den er damals inMedi-
en und Informationswesen ab-
gelegt hatte.

»Super spannend« sei, was
in diesem Bereich derzeit alles
im Umbruch ist. Mobiltelefone
beispielsweise werden immer
mehr Funktionen überneh-
men – vom Lotsendienst über
das mobile E-Mail-Programm
bis zum Bezahlen. Und genau
da möchte Hertweck beruflich
mitmischen.

Schade findet er, dass über
Programmierer so viele Vor-
urteile bestehen. Sie seien kei-
ne redefaulen Kellerkinder, die
nur von Gummibärchen leb-
ten. »Im Gegenteil, wir sind
sehr kommunikativ«, betont
er. Nur so findet man auch her-
aus, welche Programme für die
Menschen nützlich sein könn-
ten. Und Hertweck ist es wich-
tig, dass das endlichmal publik
wird. »Dann würden bestimmt
auch mehr Frauen in dieser
Fachrichtung studieren«, ist er
überzeugt.

Carolin Seitz ist eine der we-
nigen jungen Frauen, die das

bereits tun. »Nach dem Studi-
um würde ich gern als Soft-
wareentwicklerin in einem
mittelständischen oder größe-
ren Unternehmen arbeiten«,
formuliert sie ihr Ziel. Sie stu-
diert mit 22 Jahren bereits im
sechsten Semester Angewand-
te Informatik (AI) und über-
legt, ob sie weiterstudieren
soll: »Es würde dann nur ein
Dualer Master infrage kom-
men.« Auch für die Hochschu-
le Offenburg hat sie sich gezielt
entschieden, »da ich es wichtig
finde, nicht nur theoretisches
Wissen zu erlangen, sondern
auch das Gelernte praktisch
anwenden zu können«. Wichtig
war ihr das vor allem, da sie di-
rekt nach dem Abitur ihr Stu-
dium aufnahm. Ihr Talent für
Informatik hat sie bereits auf
dem Gymnasium entdeckt, wo

ihr im Informatik-Unterricht
insbesondere das Programmie-
ren leicht fiel: »Das Ganze hat
mich so begeistert, dass ich be-
schlossen habe, Informatik zu
studieren.«

Vincent Mang war mit 19
Jahren fertiger Fachinforma-
tiker und hatte den unbefris-
teten Arbeitsvertrag in der Ta-
sche – aber er sah sich auch
schon am Ende seiner Karri-
ere, weil sich weder Techni-
ker noch Meister draufsatteln
ließen. Deshalb holte er die
Fachhochschulreife nach, der
nächste Schritt war das Stu-
dium. »Ich wählte AI, da ich
auf jeden Fall in dem Bereich
Informatik bleiben und mein
Wissen möglichst praxisnah
erweitern wollte«, sagt er.

Und mit seiner Entschei-
dung ist er glücklich: »Ich hat-

te die Befürchtung, dass theo-
retische oder reine Informatik
etwas zu theorielastig für mich
sein könnten und muss sagen,
ich bin mit meinem Entschluss
sehr zufrieden.«

Das Entwickeln neuer Soft-
ware bereitet Mang viel Spaß:
»Dass man in einen Arbeits-
trott gerät, ist unwahrschein-
lich.« Nach dem Studium
möchte er als Entwickler arbei-
ten – und dann eventuell noch
den Master machen, um Lei-
tungsaufgaben zu bekommen.

Plus-Studium fürs Lehr-
amt: Als Anton George Na-
varajah selbst die Schulbank
drückte, war irgendwann die
Luft draußen. Zwar nicht als
Schüler – aber als Lehrer konn-
te er sich seine berufliche Zu-
kunft sehr wohl vorstellen. »Al-
lerdings war das ohne Abitur

nichtmöglich«, erinnert er sich.
Er hat deshalb das Fachabi ge-
macht und dann entdeckt, dass
es in Offenburg genau »seinen«
Studiengang gibt: Wirtschafts-
informatik Plus. »Das bedeu-
tet, dass ich auch an der Päda-
gogischenHochschule Freiburg
studiere«, erklärt Navarajah.
Er ist im vierten Semester – das
erste Praktikum hat er schon
hinter sich. »Es passt«, freut er
sich über seine Wahl. Eine wei-
tere praktische Phase an einer
Schule wird folgen, wenn er das
Master-Studium anschließt.
Zum Schluss kommt das ein-
einhalbjährige Referendari-
at. Falls sich wider Erwarten
herausstellen sollte, dass der
Schuldienst nicht so gut zu ihm
passt wie gedacht, »könnte ich
mit meinem Abschluss auch in
die freieWirtschaft«.

Praxisnah für einen guten Berufsstart
Informatik macht das Leben leichter: Studierende wollen ihr Wissen später nutzbringend einsetzen

Vincent Mang (von links), Carolin Seitz und Tim Hertweck wollen mit Informatik das Leben leichter machen. Foto: Ulrich Marx

Über 400 Bewerbungen
gingen für den deutsch-
polnischen Master-
Studiengang Process En-
gineering (MPE) ein. Ein
wichtiges Zeichen – nicht
nur für das fachliche
Weiterkommen, sondern
auch für eine weltweite
Vernetzung und ein
friedliches Miteinander.

D
ass sich fürs kommende
Semester 407 junge Leu-
te aus 52 Nationen für

den Master-Studiengang Pro-
cess Engineering (MPE) be-
worben haben, wertet Torsten
Schneider, Studiendekan und
Leiter des International Cen-
ters, als gutes Zeichen. Denn
der Studiengang ist eine Ko-
operation zwischen der Hoch-
schule Offenburg und der Uni-
versität Ermland-Masuren
(UWM) in Olsztyn, Offenburgs
Partnerstadt in Polen. Und da-
her steht sie von Anfang an
nicht nur für eine ausgezeich-
nete fachliche Ausbildung,
sondern auch für ein weiteres
wichtiges Ziel: die Völkerver-
ständigung.

Diese Vision stand 2007 hin-
ter derKooperation, die damals
der Offenburger Unternehmer
Georg Dietrich mit ins Leben
gerufen hatte. Als Förderer des
vereinten Europa und Stifter
unterstützte er die Zusammen-
arbeit ideell wie finanziell. Stu-
diendekan Schneider arbeitet
weiter daran, diese Idee umzu-
setzen. »Die deutschen Studie-
renden fragen sich manchmal,

ob sie sich das antun sollen –
ein Semester in Osteuropa«,
weiß er. Allerdings: Wer Land
und Leute einmal kennenge-
lernt habe, komme begeistert
aus Polen zurück.

Dass der Studiengang, bei
dem Offenburg pro Jahrgang
nur zehn Studierende zulas-
sen kann, aktuell auf so gro-
ße Nachfrage stößt, rechnet
Schneider der florierenden
deutschen Wirtschaft zu. Der
Aspekt, dass sich die Studie-
renden während des drei Se-
mester dauernden Master-Stu-
diengangs näher kennenlernen
und Einblicke in andere Kultu-
ren und Mentalitäten erhalten,
sieht er als immens wichtig an.
Dass man sich vernetzt, bringt
allen etwas – spätestens, wenn
die Absolventen im Berufsle-
ben stehen. »Die Kontakte hel-
fen beruflich weiter, manchmal

gehen sie sogar auch ins Priva-
te«, weiß der Professor. Das Stu-
dium beginnt in Offenburg mit
einer Ingenieur-Ausbildung im
Bereich der Verfahrens- und
Biotechnik. Im zweiten Semes-
ter ergänzt die UWM das Offen-
burger Angebot mit einem star-
ken Forschungsbezug. »Process
Engineering« entspreche mit
den Schwerpunkten Geotech-
nik, thermische Behandlung,
Biotechnik und Bioverfahrens-
technik einer arbeitsmarktge-
rechten Ausbildung, so die Of-
fenburger Hochschule.

Welche zehn Studierenden
sich bei MPE einschreiben,
wird ausgetüftelt. »Ich ver-
gleiche Abschlüsse und Noten-
durchschnitte«, so Schneider.
107 Bewerber reichen weitere
Unterlagen ein, dann geht das
Auswahlverfahren in die fina-
le Runde. bek

Gemeinsam lernen weckt Verständnis
Deutsch-polnischer Studiengang: Willkommenskultur an der Hochschule/International gefragt

Beim Master-Studiengang Process Engineering verbringen die Stu-
dierenden ein Semester in Olsztyn. Foto: Hochschule Offenburg
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